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£ a it b a » unb 3 it l u «

oölfer bes Sit bau»,
Kongo» it ttö S3 i f
t o r t a f e e gebietes unter
bei" Herrfchaft ber mäu»
uerîtaal lid) organifierteu
Europäer, unb bie 51 n»

jeidjeu einer ehemaligen
grauenherrfchaft Der»

fdjwiubeu immer mehr.
5UIe Stämme in SSlittet»

afriîa treiben Sieferbau,
bie füblicheren befcljäftigen
fich and) fdjoit mit Stieb»
3U'd)it.

Die Hauptarbeit tuirb
non ben grauen geleistet.
Der SDÎann liebt 3agb
unb Krieg. Unb wo bie

Europäer fo jtrenge 3«d)t
halten, bah bie Sdjar»
mütjel ber eittjelneu
Stamm» unb Dorf»
gemeinfdjaften nidjt ruebr
wie früher oorfonuueu,
mufe bie 3ngb allein bie
tieferugewu weite SJlorb»

Uegertrau beim ITCaismablen.

£?rouen!cben in Slfrifca.
Es ift im allgemeinen bei ben Siegern nicht aubers

als bei anderen beute lebenben witbem 93ölfexn: bie grau
ift ber weniger gefchähte Deil ber 23coölferung. Die SJlän»

iter haben fie 3um Slrbeits» unb ©efdjlechtstiere eruiebrigt.
Diefe S3erad>tting unb Unterbrüdung ber grau bebeutet

wabrfdjieinlidj bie Sieaftion auf eine 3e>it, ba bie grau
herrfd)tc. ©erabe in Stfrifa finb bei oerfdjiebenen Stäm»
men bie Spuren einftiger SBeiberljerrfchaft beutlid) übrig
geblieben. So cr3äl)tt SSleiners oont Stoffe ber ® a»
gern, bah es oon Königinnen regiert würbe, weldje nicht
nur abfoliitiftifdje ©efetje gaben, fonbern auch blutige Kriege
führten. Slls fie merïten, bah in ihren Säubern 31t uiele
männliche Kinöer geboren würben, unb fo bas Uebergewicbt
ber männlichen ©eoölferttng in greifbare Stäbe riidte, würbe
fur3ert}anb bie Slusfehung ber neugeborenen Knaben be»

fohlen. Um ihren Untertanen ein gutes 23eifpiel 31t ge»
ben, tötete bie bamatige Königin i|r eigenes Söhnle'in,
baS noth ein Säugling mar. Die gabtenmäfjige Ueber»
legenheit ber grauen im Staate fieberte ihnen bie SSfacpt
unb bie Herrfctjaft fo lange, bis ber Stamm fdjtiehlid)
üon einem benadjbarten SKännerftaate unterjocht mürbe.

Slehntidje ^itftänbe finb gefd)id)tlid) inSleghpten
utib S b b i c n, aber and) bet ga^treicfjen attberen i n u e r»
afrifanifdjen SSötfern nadjgeroiefcn morben.

Ethnologen unb Stölfcrpfhdjologen neigen mehr uttb
mehr 31t ber Slufidjt, bah bie Urljorbe, nacfjbem ber Ur»
oater itmfam, Pott ber Urmutter bcljerrfcbt morben fei,
unb bah fid) bann ber glcidje Storgaug fpäter loieber»
hotte, als fid) baS Sehen in gröheren SSerbänben, im
„Stamme" abfpiclte, ber ja nichts meiter als bie ©efamt»
heit ber Stermaubtcn bebeutet. Die SJfättner eman3i»
pierten fid) bann Pott ben grauen unb unterjochten fie.

Diefe Vorgänge micfeltcu fid) nicht ctma nur in
Stfrifa, fonbern in ber gan3en SBclt fo ab. Die einge»
fd)led)tlid)c 5perrfc£;aft ber grauen mich ber eingefd)led)t»
lidjen ber SKänner, unb überall fonberte ber herrfepenbe
partner ben anberen als einen üJfcnfcpen ^meiter Orb»
nuttg in mögtichft grohetn Slbftanb Pon fid) ab.

§entc flehen bie gut be, Sfjam njam, ©alla,

gier befriebigen. 23ergef=
fen wir nicht, bah nod;
Stir 3eil S i 0 i ti g »

ft ones ber Kongo ooit Kannibalen bcoölfcrt war, unb
bah bas Dierflcifd) nichts weiteres als einen Erfaij für
bas SJlenfchenfletfcf), bie 3agb auf Diere nur ein Surro»
gat für bie 3agö auf SJleufchen (ber urfpriingliche Sinn
bes 5frieges) bebeutet. Die Sirbertsteilung machte fiel) über»
all fo, bah bie „niedrigere" Slrbeit auf ben unterbriiefteu
83eoölterungsteil abgewäl3t würbe, gür bie Sieger bebeuten
aber Slderbau, 33ieh3iicht, Hausinbuftrie bie weniger ge»
fdjätjte, „nichtigere" Slrbeit. So treffen wir benn bie grauen
auf ben gelbem barnit befchäftigt, bas ©etreibe 31t fäen
unb 3U ernten, ffianianen, Sßalmrtüffe ufw. etnaufamiuelu unb
©efpittftpflan3en 311 pflegen. 3n ben Dörfern wirb bie Ernte
oerarbeitet unb aufgefpeiepert, währenb bie SJtänner im Ur»
walb ober tu ber Steppe herumftreichen unb bettt 3agb=
haubwer! obliegen, beit SBeihen als Solbatett bieneit ober
tu' beit Sßlantagen beu ©untmibaum ausapfen, 3uderrohr
fdjmeiben unb als Karawanentreiber bie Draitsporte ans

Srauen bei der Bereitung des Ijirsebiercs.
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Lunda- und Zulu-
Völker des Sudan-,
Kongo- und V i k -

t o r i a s e e gebietes unter
der Herrschaft der nicin-
nerstaallich organisier! en

Europäer, und die An-
zeichen einer ehemaligen
Frauenherrschaft ver-
schwinden immer mehr.
Alle Stämme in Mittel-
afrika treiben Ackerban,
die südlicheren beschäftigen
sich auch schon mit Vieh-
zucht.

Die Hauptarbeit wird
von den Frauen geleistet.
Der Mann liebt Jagd
und Krieg. Und wo die

Europäer so strenge Zucht
halten, daß die Schar-
mützel der einzelnen
Stamm- und Dorf-
gemeinschaften nicht mehr
wie früher vorkommen,
muß die Jagd allein die

tiefeingewurzelte Mord-

Negerlra» beim MalsmiUUen,

Frauenleben in Afrika.
Es ist im allgemeinen bei den Negern nicht anders

als bei anderen heute lebenden wilden Völkern: die Frau
ist der weniger geschätzte Teil der Bevölkerung. Die Man-
ner haben sie zum Arbeits- und Geschlechtstiere erniedrigt.

Diese Verachtung und Unterdrückung der Frau bedeutet
wahrscheinlich die Reaktion auf eine Zeit, da die Frau
herrschte. Gerade in Afrika sind bei verschiedenen Stäm-
men die Spuren einstiger Weiberherrschaft deutlich übrig
geblieben. So erzählt Meiners vom Volke der Ga-
gern, daß es von Königinnen regiert wurde, welche nicht
nur absolutistische Gesetze gaben, sondern auch blutige Kriege
führten. Als sie merkten, daß in ihren Ländern zu viele
männliche Kinder geboren wurden, und so das Uebergewicht
der männlichen Bevölkerung in greifbare Nähe rückte, wurde
kurzerhand die Aussetzung der neugeborenen Knaben be-
fohlen. Um ihren Untertanen ein gutes Beispiel zn ge-
ben, tötete die damalige Königin ihr eigenes Söhnlein,
das noch ein Säugling war. Die zahlenmäßige Ueber-
legenheit der Frauen im Staate sicherte ihnen die Macht
und die Herrschast so lange, bis der Stamm schließlich
von einem benachbarten Männerstaate unterjocht wurde,

Aehnliche Zustände sind geschichtlich inAegypten
und Ly b ien, aber auch bei zahlreichen anderen i n ne r-
afrikanischen Völkern nachgewiesen worden.

Ethnologen und Völkerpsychvlvgen neigen mehr und
mehr zn der Ansicht, daß die Urhordc, nachdem der Ur-
Vater umkam, von der Urmutter beherrscht worden sei,
und daß sich dann der gleiche Vorgang später wieder-
holte, als sich das Leben in größeren Verbänden, im
„Stamme" abspielte, der ja nichts weiter als die Gesamt-
heit der Verwandten bedeutet. Die Männer cmanzi-
pierten sich dann von den Frauen und unterjochten sie.

Diese Vorgänge wickelten sich nicht etwa nur in
Afrika, sondern in der ganzen Welt so ab. Die einge-
schlechtliche Herrschaft der Frauen wich der eingeschlecht-
lichen der Männer, und überall sonderte der herrschende
Partner den anderen als einen Menschen zweiter Ord-
nnng in möglichst großem Abstand von sich ab.

Heute stehen die Fulbe, Njam-njam, Galla,

gier befriedigen. Verges-
sen wir nicht, daß »och

zur Zeit Living-
stones der Kongo von Kannibalen bevölkert war, und
daß das Tierfleisch nichts weiteres als einen Ersatz für
das Menschenfleisch, die Jagd auf Tiere nur ein Surro-
gat für die Jagd auf Menschen (der ursprüngliche Sinn
des Krieges) bedeutet. Die Arbeitsteilung machte sich über-
all so, daß die „niedrigere" Arbeit auf den unterdrückten
Bevölkerungsteil abgewälzt wurde. Für die Neger bedeuten
aber Ackerbau, Viehzucht, Hausindustrie die weniger ge-
schätzte, „niedrigere" Arbeit. So treffen wir denn die Frauen
auf den Feldern damit beschäftigt, das Getreide zu säen

und zu ernten, Bananen, Palmnüsse usw. einzusammeln und
Gespinstpflanzen zu pflegen. In den Dörfern wird die Ernte
verarbeitet und aufgespeichert, während die Männer im Ur-
wald oder in der Steppe herumstreichen und dem Jagd-
Handwerk obliegen, den Weißen als Soldaten dienen oder
in den Plantagen den Gummibaum anzapfen, Zuckerrohr
schneiden und als Karawanentreiber die Transporte ans

Zr.iue» be! à NereUuiig lies INrsebieres.
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ftreichenbe (Seift bes SAannes hält fie bann für ein Ainb
unb läfjt fie unbehelligt. Die 3eit liegt nicht ferne, ba
bent geftorbenen Alaune feine ©attinnen in beut Dob fob
gen muhten. Die Üßeiffen haben •biefem graufamen ©rauche
ein (£n'oe gefetjt. Aber nod) muh bent Abgeriebenen Aab=

rung unb kleibung mitgegeben werben, unb man fud)t feinen
(Seift burd) Bärm mit Snftrumenten unb glrutenfd)üffen oon
feiner ir'oifdjen SBohnuitg 31t oerfebeudjen, bamit er feilte
Angehörigen, oorab feine grau (ober feilte grauen) in Aube
(äffe. IBenn fid) bie grau nach einer getoiffett 3eit uiieber
oerheiraten will, fo tut fie es in ber Aegel iit her Aad)t,
heimlich, unb nicht, ohne 31100r 0011t 3auberer ein Amulett
in gorm eines befchtilteitbeu èalbebelfteines erworben 311

haben.
DBie für beu Alaun bie Atannbarmadjung,

fo ift für bie Aegeriu ber jeremonielle Heber»

gang uom Atäbd)en 31a grau bas widjtigfte
geft bes Bebens. Die jungen Atäbcben toerben
weitab 00111 Dorfe für eine beftimmte 3eit —
bei getoiffen Stämmen Dauert fie brei Sabre —
in einer befonberen Dütte abgefonbert. Der ©Iah
um bie Dütte trägt 3eid)ett, bie jebent Staminés»
genoffen fageit, baff er heilig ift unb uid)t 0011

ihm betreten toerben barf (tabu). £>iet erlernen
bie jungen Atäbcben eine befonbere Spradje, bie
©cheimfpradje für bas geft ber „gati3a", ber
A3eibmad)ung.

Dicfcs geft toirb burch ©efänge unb toilbe
Däti3e eingeleitet, es fliehen Ströme oon Dirfe»
biet uitb anberen beraufdjenben ©etränten. ©a»
Iafone, fiingas, 5viinbehs, allerlei anbete ©las»
unb Drommelinftrumente tönen ba3it. Sic folleu
bie Angftfdjreie ber jungen Beute übertönen.
Denn bas ©an3aruad)en bebeutet Schmieden unb
oielleichf ben Dob burd) ©erblutung ober ®e»
roalt. ©ine ©reifiit fetjt fid) auf einen ©flocf
uitb toeljt ein Ateffer ait einem Steine, ©eben
ihr ftellen fid) mit Knüppeln beroaffnete Del»
feriniten auf, bie jebe ,,©01130" nieberfdpnettern
folleu, menu fie ihren ©chmerjeu Ausbrud oer»

leiht. Denn es gilt als gröjjte Sd)anbe für ga»
iirilie unb Stainin, Sd)iuer3eit 311 seigeti. Seber»

Ateer ober 311t ©tfenbahuftation über»
mitteilt.

Die Aegerfraueu leiben nid)t unter
ben gefdjiitberten 3uftänben. Sie er»

tragen fie im ©egenteil fo, als toie fie
übeqeugt toären, baff es nicht anbers fein
töunte. Sie finb in ber Siegel Atütter
einer fehr groben 3at)I 0011 Binöern,
bie fie ungleid) leichter gebären, als
ihre weihen Sd)toeftern in beu nörbticheu
Bulturlänberu. Dagu finb fie and) oon
Statur aus oiel beffer oorbereitet. Sie
finb fräftiger gebaut unb tragen nid)t
bie 3eid)ieit ber Schnürung, oon ben
breit auslabenben Schultern laufen Die

Biniett faft fenlredjt über bie ebeufo brei»
ten Düften 311 ben ftarïen Schenîelu hin»
unter. Die ©riifte toerben grofs unb
finb iutftaitbe, einen Säugling bis in fein
'Drittes Saljr unb länger toohl 311 er»

nähren. Die t'Ieincn Kittbcr werben 3111

Arbeit auf beut Aiiden getragen uitb
fühlen fid) bort fo toohl unb fo fidjer,
wie bie jungen Affen in beu Aefteu
ber Urwalbriefen.

gaft überall gilt bie gebärenbe ober
niciiftriiiereube grau als „tabu", b. h-

unrein. Sie wirb eine 3eillang befon»
bers oon beu Atännern abgefonbert 1111b

hat weg3ulaufen, wenn fid) ihr aus Unadjtfainfeit ein Dorf»
geuoffe nähert. Aach einer umftänblidjen Aeiitiguitgs3erep
moitié burd) ben ©riefter ober 9Jiebi3iitinaitu taivit fie wieber
in bie ©eineiufdjiaft ber 3hren eintreten.

Stirbt ihr Alaun, fo hat fie bie fouberbarften ©ebräuche
311 oollbringen. Denn fie befürchtet, bah fie ihr (Satte (als
beffeu ©igentunt fie fid) betrachtet) in ben Dob hole. Sie
legt fid) Dol3pflöde an bie giihe, Damit fie nicht oerfdjleppt
werben Dann. ©ei einem ©allaftannn fud)t bie SBitwe
beit (Seift ihres Ataiines 31t täufchen, inbeni fie uad) Dem
Ableben ihres Derrn e,inen Sad über beu 5topf 3ieht, eine
beftimmte 3eit — nämlid) bis ber Beidjnaiti oerfault ift —
auf allen ©iereit geht unb wie ein Ainb fdjreit. Der herum»

Belm Zerstampfen oon Birsc für die Idaliche lltaplzcil.
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streicheiide Geist des Mannes hält sie dann für ein Rind
und läht sie unbehelligt. Die Zeit liegt nicht ferne, da
dem gestorbenen Manne seine Gattinnen in den Tod fol-
gen muhten. Die Weihen haben Diesem grausamen Branche
ein Ende gesetzt. Aber noch muh dem Abgeschiedenen Nah-
rung unv Kleidung mitgegeben werden, und man sucht seine»

Geist durch Lärm mit Instrumenten und Flintenschüssen von
seiner irdischen Wohnung zu verscheuchen, damit er seine

Angehörigen, vorab seine Frau (oder seine Frauen) in Nnhe
lasse. Wenn sich die Frau nach einer gewissen Zeit wieder
verheiraten will, so tut sie es in der Regel in der Nacht,
heimlich, und nicht, ohne zuvor vom Zauberer ein Amulett
in Form eines beschützenden Halbedelsteines erworben zu

haben.

Wie für den Mann die Mannbarmachung,
so ist für die Negerin der zeremonielle lieber-
gang vom Mädchen zur Frau das wichtigste
Fest des Lebens. Die jungen Mädchen werden
weitab vom Dorfe für eine bestimmte Zeit —
bei gewissen Stämmen dauert sie drei Jahre
in einer besonderen Hütte abgesondert. Der Platz
um die Hütte trägt Zeichen, die jedem Stammes-
genossen sagen, dah er heilig ist und nicht von
ihm betreten werden darf (tabu). Hier erlernen
die jungen Mädchen eine besondere Sprache, die
Geheimsprache für das Fest der „ganza", der
Weibmachung.

Dieses Fest wird durch Gesänge und wilde
Tänze eingeleitet, es fliehen Ströme von Hirse-
hier und anderen berauschenden Getränken. Ba-
lafone, Lingas, Kundehs, allerlei andere Blas-
und Trommelinstrumente tönen dazu. Sie sollen
die Angstschreie der jungen Leute übertönen.
Denn das Eanzamachen bedeutet Schmerzen und
vielleicht den Tod durch Verblutung oder Ge-
walt. Eine Greisin setzt sich auf einen Pflock
und wetzt ein Messer an einem Steine. Neben
ihr stellen sich mit Knüppeln bewaffnete Hcl-
ferinnen auf. die jede ..Ganza" niederschmettern
sollen, wenn sie ihren Schmerzen Ausdruck ver-
leiht. Denn es gilt als gröhte Schande für Fa-
milie und Stamm, Schmerzen zu zeigen. Jeder-

Meer oder zur Eisenbahnstation über-
Mitteln.

Die Negerfrauen leiden nicht unter
den geschilderten Zuständen. Sie er-
tragen sie im Gegenteil so, als wie sie

überzeugt wären, dah es nicht anders sein
könnte. Sie sind in der Ziegel Mütter
einer sehr großen Zahl von Kindern,
die sie ungleich leichter gebären, als
ihre weihen Schwestern in den nördlichen
Kulturländern. Dazu sind sie auch von
Natur aus viel besser vorbereitet. Sie
sind kräftiger gebaut und tragen nicht
die Zeichen der Schnllrung, von den
breit ausladenden Schultern laufe» die

Liuien fast senkrecht über die ebenso drei-
ten Hüften zu den starken Schenkeln hin-
unter. Die Brüste werden groh und
sind imstande, einen Säugling bis in sein

drittes Jahr und länger wohl zu er-
nähren. Die kleinen Kinder werden zur
Arbeit auf dem Rücken getragen und
fühlen sich dort so wohl und so sicher,
wie die jungen Affen in den Aesten
der Urwaldriesen.

Fast überall gilt die gebärende oder
menstruierende Fran als ..tabu", d. h.

unrein. Sie wird eine Zeillang beson-
ders von den Männern abgesondert und
hat wegzulaufen, wenn sich ihr aus Unachtsamkeit ein Dorf-
genösse nähert. Nach einer umständlichen Reinigungszerej-
nivnie durch den Priester oder Medizinmann kann sie wieder
in die Gemeinschaft der Ihren eintreten.

Stirbt ihr Mann, so hat sie die sonderbarsten Gebräuche
zu vollbringen. Denn sie befürchtet, dah sie ihr Gatte fals
dessen Eigentum sie sich betrachtet) in den Tod hole. Sie
legt sich Holzpflöcke an die Fühe, damit sie nicht verschleppt
werden kann. Bei einem Gall a stamm sucht die Witwe
den Geist ihres Mannes zu täuschen, indem sie »ach dem
Ableben ihres Herrn einen Sack über den Kopf zieht, eine
bestimmte Zeit — nämlich bis der Leichnam verfault ist —
auf allen Vieren geht und wie ein Rind schreit. Der herum-

keim !ei öl<imple» von UUzc UN eile lägiiche Miwlreil.
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Sonderung der Spreu uom 6e!relde durch -

mann heuchelt bavum Schmer3lofigteit; and) toeitn oor Stigft
gittert wirb, fingt unb tanät man weiter. Die ©reifiu
fpreijt ben jungen 9Räbd)en bie Seine auseinanber unb be»

fchneibet fie. StRit blutenben ©efd)led)tsteilen tanäen fie wei»

t"er, immer ftürmifcher unb taabnfinniget wirb ber Dan3.
©t enbet in Orgien unb Serbredjen; Sitäeft, ©hebrudj wer»
ben nicht gefreut unb eiferfüdjtige Siebljaber erlebigen ihren
3u)ift mit bem Dolche. Der IRegerbidjter 3?ené SOtaran
fdjilbert uns fold) ein „geft" in feinem Soutane „Satuata".

Diefer Söhepunft bes afritanifchen grauenlebens er»

rnedt in uns (Europäern mertroürbige ©efiihle. 2ßir oer»

fte(;en ben Stauch ber Sefdjneibung nicht unb wunbern uns
ob ber orgiaftifdjen ©raufamfert bes ©anjafeftes. Httb voir

feljeit bie Sotwenbigfeit unb ben Sinn ber 3eremonic nicht
ein. —

Ob unfere Sorfafjren äbnlid>e Grefte feierten, Darüber
melbet uns fein ffiefdjiidjtenbudj. Sus Snalogiefchlüffen mi'if»
feit wir es aber oermuten. Suf ber männlichen Seite finb
noch Spuren oorhanben. 2ßir roiffen non ber heute noch

im ©ebraud) ftehenben Sefchneibung ber 3uben, bie wie
jene ber Sfrifaner einen rituellen tfjintergrunb befitjt. Die
©efchichte bes SOtittelalters ergäbft uns oon ben fieibem,
bie ein ©efellc burd)3untachen hatte, toenn er ÎJteifter werben
uiollte, unb oielleidft bebeuten Gramen unb SWaturität
(„Seifwerbung"!) nichts weniger, als bie bis 3ur Unteunt»
[ichfeit oeränberteu Ueberrefte unb Spuren eines einfügen
Srauches ber „Stanubarmacbung",. wie er bei bctt Stinti»
tioen aller (Erbteile noch 3U Sedjt befteht. S- 3" l liger,
W -— - -—

^Dominica 9loncajolt.
®On CÊ I î CI 23 Ü r ï i, ScCIL (WadjbrucÉ üer boten.)

3tt einem Heilten reben» unb blumeiiiiinftanbenen Sätts»
djeit ant Dago SRaggiore rouchs fie auf, bie fleine Dominica
Sottcajoli. Die Sonne toar iljr heftet greunb unb u>enn

fie auch in trüben Serljältniffen aufwuchs, toar fie gleidj»
tool)! ein Sonnenünb. ©in flinb poller grohfiun, ooller
Satürlichteit, burd)mifd)t mit jäher fieibenfchaft. Sie hatte
eine eigene Srt, bie wilbert ijaarfträhnen, bie ihr oft ins
erljibte ©efid)t hingen, mit einer ecnjigen Scwegttng nad)

hinten ju fchleuberu. 3n ihrem roeichen, braunen Ooal gläuj»

ten ein Saar tief»

fchioarje, groffe Stau»
belangen. SBenit fie

ladite unb fröhlich war
unb man ihr in bie

Sagen fah, fdjaute
man in Stärchenlanb.
Sber tuenn fie Börnig
umr, bie Heine Donti»
uica, ba muhte mau
erfchredeu, fo wilbe,
Biigellofe glamineu
fdjîugen aus Den im
3orne weit geöffneten
Sugen. Dann toar es

ltid>t mehr bie Heine,
übermütige Dominica,
bann toar es ein leiben»
fdjiaftlid) auffchäumeu»
bes 5\iub. Sie toar
Süblänberiu burd) unb
burd). Sticht nur in ihren
rafdjteu Seweguitgeu,

ihrem fprubelubeit
2hortfd)wall, auch im
Sachen! ©in fonniges
flachen — —

de» wind. 3l)te SJiutter, eine
einft heißblütige Siji»

Iianerin, bie immer noch Spuren früherer, großer Sdjöu»
heit trug, toar eine früh oerblühte grau. Die uugliirflicbe
©be, bie rohe, brutale Statur ihres Sîannes unb bas na»
genbe Seimweb nach ihrer füilianifdjen Seimat unb nach
bem wetten SJieer hatten fie früh 3" einer alternbeu grau
gemacht — 311 einer müben grau. Stur ihre ©lutaugeu oer»
rieten 3tiwetlen, baß bann unb mann iljr Slut noch flopfte!

Sie hatte fünf itimber geboren, nur Dominica lebte,
©in Sange ertran! im See unb örei ftinber lauten tot 311t

SBelt. Daran toar toohl bie Srutalität ihres SOtanites fchulb.
— ©ut, bah nur Dominica lebte. Slit ihrem fpär»
(idjen Serbienft hatte fie Stühe, fid) unb biefes ein3ige
3inb öurd)3ubringen. Sange fchon muhte fie für ihren unb
ihres ftinbes Unterhalt felber Jorgen.

SUs fie geheiratet, toar ©iooanni Sottcajoli ein fleihiger,
guter Sledjianifer getoefen. Soit ©eburt ein Deffinet. Sic
laut oon Skilien in ben Deffin im Dienft, lernte ©iooanni
lennen unb biefer führte fie als feine grau in feilt Heines,
rofenrot bemaltes fjöusdieit atn_ fonnigen fiago Staggiore.
— SIber ooit Stnfang an litt fie fdjeoer unter beut toilbett
3äf)3ortt ihres SStannes. Sie oerfudjte immer unb immer
toieber 'biefes Hebel an ©iooanni aus3ugleid)en, unb es

märe ihr oielleidit um ein SBeniges gelungen, toenn nicht
nach unb nach bie Drunffucfjt über ©iooanni gelommen tuäre.
Sie bäumte fid) bagegen auf, oerfuchte bies, oerfuchte bas,
aber ©iooanni !am in fd)led)te ©efellfcljaft, unb aus beut

arbeitsfreubigeu SRanite mürbe ein arbeitsfeheuer Drunten»
bolb. Dangfant flohen bas ffiliid unb ber griebe aus bem
nieberit Räuschen am See mit bem ©arten ooller 23lunten
baoor, unb toenn fchou bie Sonne oon morgens früh bis
abeubs fpät bas è>âusd)eu umfofte unb aus jeber SJtaueo»

rihe Sîofeit blühten — bie Sonne tonnte feitt ©liicf mehr ins
Sintere 3aubem. 3Ius bem fleifeigen fötedianifer ©iooanni
fRoncajoli tourbe ein fauler gifdjer, ein gifcher, ber, toenn
er morgens bie gifche, bie er gefangen, in ben fjotets
abgeliefert, ben 23erbienft, ben er bafiir betaut, oertrant.
griihling, Sommer unb griibherbft fchlief er bes fRadjts
im Sditff auf einer füialraljc ober trieb fid) fonft vrgenbtoo
herum. 9tnr übet Die furse 2Binters3eit tarn er nachtsüber
nach Saufe. Das toar Die böfefte 3eit für fülaria IRoitca»

joli unb Dominica. Dominica fannte ihren Sater nicht
anbers als trunfen unb flucheub, unb toenn er oft mit

vie

Sonderuiig der Spreu vom Selrelâe (lurch -

mann heuchelt darum Schmerzlosigkeit: auch wenn vor Angst
gezittert wird, singt und tanzt man weiter. Die Greisin
spreizt den jungen Mädchen die Beine auseinander und be-
schneidet sie. Mit blutenden Geschlechtsteilen tanzen sie wer-
ter, immer stürmischer und wahnsinniger wird der Tanz,
Er endet in Orgien und Verbrechen? Jnzest, Ehebruch wer-
den nicht gescheut und eifersüchtige Liebhaber erledigen ihren
Zwist mit dem Dolche. Der Negerdichter Rene Mar an
schildert uns solch ein ..Fest" in seinem Romane „Batuala".

Dieser Höhepunkt des afrikanischen Frauenlebens er-
weckt in uns Europäern merkwürdige Gefühle. Wir ver-
stehen den Brauch der Beschneidung nicht und wundern uns
ob der orgiastischen Grausamkeit des Ganzafestes. Und wir
sehen die Notwendigkeit und den Sinn der Zeremonie nicht
ein. —

Ob unsere Vorfahren ähnliche Feste feierten, darüber
meldet uns kein Eeschichtenbuch. Aus Analogieschlüssen müs-
sen wir es aber vermuten. Auf der männlichen Seite sind
noch Spuren vorhanden. Wir wissen von der heute noch

im Gebrauch stehenden Beschneidung der Juden, die wie
jene der Afrikaner einen rituellen Hintergrund besitzt. Die
Geschichte des Mittelalters erzählt uns von den Leiden,
die ein Geselle durchzumachen hatte, wenn er Meister werden
wollte, nnd vielleicht bedeuten Examen und Maturität
l.,Neifwerdung"!) nichts weniger, als die bis zur Unkennt-
lichkeit veränderten Ueberreste und Spuren eines einstigen
Brauches der ..Maunbarmachung"., wie er bei den Primi-
liven aller Erdteile noch zu Recht besteht, H. Z uIliger.
»>» - »»» -—

Dominica Roneajoli.
Ä5l)N Âûtîî, Äellls (Nachdruck verboten.)

In einem kleinen reben- nud blumenumstandenen Häns-
chen am Lago Maggiore wuchs sie auf. die kleine Dominica
Roncajoli, Die Sonne war ihr bester Freund und wenn
sie auch in trüben Verhältnissen aufwuchs, war sie gleich-
wohl ein Sonnenkind. Ein Kind voller Frohsinn, voller
Natürlichkeit, durchmischt mit jäher Leidenschaft. Sie hatte
eine eigene Art. die wilden Haarsträhnen, die ihr oft ins
erhitzte Gesicht hingen, mit einer einzigen Bewegung nach

hinten zu schleudern. In ihrem weichen, braunen Oval glänz-

ten ein Paar lief-
schwarze, grotze Man-
delaugen. Wenn sie

lachte und fröhlich war
und man ihr in die

Augen sah, schaute

man in Märchenland.
Aber wenn sie zornig
war, die kleine Domi-
nica, da mutzte man
erschrecken, so wilde,
zügellose Flammen
schlugen aus den im
Zorne weit geöffneten
Augen. Dann war es

nicht mehr die kleine,
übermütige Dominica,
dann war es ein leiden-
schaftlich aufschäumen-
des Kind. Sie war
Südländerin dnrch und
durch. Nicht nur in ihren
raschen Bewegungen,

ihrem sprudelnden
Wortschwall, auch im
Lachen! Ein sonniges
Lachen! — —

à rvuxi. Ihre Mutter, eine
ei>ist heitzblütige Sizi-

lianerin, die immer noch Spuren früherer, grosser Schön-
heit trug, war eine früh verblühte Frau. Die unglückliche
Ehe, die rohe, brutale Natur ihres Mannes und das na-
gende Heimweh nach ihrer sizilianischen Heimat und nach
dem weiten Meer hatten sie früh zu einer alternden Frau
gemacht — zu einer müden Frau. Nur ihre Glutauge» ver-
rieten zuweilen, datz dann und wann ihr Blut noch klvpfte!

Sie hatte fünf Kinder geboren, nur Dominica lebte.
Ein Junge ertrank im See und drei Kinder kamen tot zur
Welt. Daran war wohl die Brutalität ihres Mannes schuld.

— Gut, datz nur Dominica lebte. Mit ihrem spär-
lichen Verdienst hatte sie Mühe, sich und dieses einzige
Kind durchzubringen. Lange schon mutzte sie für ihren und
ihres Kindes Unterhalt selber sorgen.

Als sie geheiratet, war Giovanni Roncajoli ein fleitziger,
guter Mechaniker gewesen. Von Geburt ein Tessiner. Sie
kam von Sizilien in den Tessin in Dienst, lernte Giovanni
kennen und dieser führte sie als seine Frau in sein kleines,
rosenrot bemaltes Häuschen am sonnigen Lago Maggiore.

Aber von Anfang an litt sie schwer unter dem wilden
Jähzorn ihres Mannes. Sie versuchte immer und immer
wieder 'dieses Uebel an Giovanni auszugleichen, und es

wäre ihr vielleicht um ein Weniges gelungen, wenn nicht
nach und nach die Trunksucht über Giovanni gekommen märe.
Sie bäumte sich dagegen auf, versuchte dies, versuchte das,
aber Giovanni kam in schlechte Gesellschaft, und aus dem

arbeitsfreudigen Manne wurde ein arbeitsscheuer Trunken-
bold. Langsam flohen das Glück und der Friede aus dem
niedern Häuschen am See mit dem Garten voller Blumen
davor, und wenn schon die Sonne von morgens früh bis
abends spät das Häuschen umtoste und aus jeder Mauev-
ritze Rosen blühte» — die Sonne konnte kein Glück mehr ins
Innere zaubern. Aus dem fleihigen Mechaniker Giovanni
Roncajoli wurde ein fauler Fischer, ein Fischer, der, wenn
er morgens die Fische, die er gefangen, in den Hotels
abgeliefert, den Verdienst, den er dafür bekam, vertrank.
Frühling. Sommer und Frühherbst schlief er des Nachts
im Schiff auf einer Matratze oder trieb sich sonst irgendwo
herum. Nur über die kurze Winterszeit kam er nachtsüber
nach Hause. Das war oie böseste Zeit für Maria Nonca-
joli und Dominica. Dominica kannte ihren Vater nicht
anders als trunken und fluchend, und wenn er oft mit


	Frauenleben in Afrika

